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Die Anfänge des Christentums  
in unserer Gegend

Christliche Kirchen und Bischofssitze 

gab es in Teilen der heutigen Schweiz schon zur 

Römerzeit im 4. Jahrhundert. Nachgewiesen sind 

sie in Genf, Kaiseraugst und Martigny.1 Unter dem 

Einfluss der Alemanneneinfälle verzögerte sich 

die Ausbreitung des Christentums. Auf Grund ar-

chäologischer Funde wissen wir, dass es ums Jahr 

600 im Wallis, im Genferseegebiet, am Jurasüd-

fuss und am Oberrhein 32 christliche Kirchen gab.2

Die zunehmende Integration der ale-

mannischen Bevölkerung ins christliche frän-

kische Reich liess rund hundert Jahre später 

christliche Bauten auch im oberen Aaregebiet 

entstehen. Archäologisch nachgewiesen sind sie 

unter anderem in Einigen ums Jahr 680 sowie in 

Spiez und in Kleinhöchstetten um 700. Die ers-

ten kleinen Kirchen, sogenannte Eigenkirchen, 

dienten vor allem der Gründerfamilie und wur-

den erst später zu Doreirchen. 

Kirchensatz, Patronat, Kollatur
Die mittelalterlichen Kirchen entstan-

den durch Stiftungen. Der meist adlige Stifter 

schenkte den Boden für den Bau der Kirche und 

des Pfarrhauses, bezahlte die Baukosten und über-

trug der Kirche Güter und Rechte für die Besol-

dung des Pfarrers und den Gebäudeunterhalt. Er 

war auch Inhaber der Kollatur, das heisst, er hatte 

das Recht, den Pfarrer zu wählen. Ab dem 12. Jahr-

hundert schlug er ihn dem Bischof zur Wahl vor.

Dem Stifter gehörten die Kirche und ihr 

Vermögen, das durch Schenkungen mit der Zeit 

oft beträchtlich anwuchs. Die Summe dieser 

Rechte nannte man Kirchensatz oder Patronats-

recht. Inhaber war der Kirchherr oder Patronats-

herr.3 Das Patronatsrecht, ursprünglich vom 

Bischof als Lehen verliehen, wurde mit der Zeit 

zum einträglichen, handelbaren Privatbesitz 

des Kirchherrn. Es konnte verkauft, vererbt oder 

verpfändet werden. Nach der Reformation fielen 

diese Rechte an den Staat.

Als Münsinger Patronatsherren kennen 

wir unter anderen die Grafen von Kyburg, die 

Herrschaftsherren Ritter Senn, Johann von Bü-

ren, Mitbesitzer der Herrschaft Münsingen, das 

Deutschordenshaus in Bern und nach dessen 

Augebung 1485 bis zur Reformation das Chorher-

renstift in Bern. Der wohl bedeutendste Münsin-

ger Kirchherr war Johann Senn, später Domherr 

und von 1335 bis 1365 Bischof von Basel (→ Kap. 4.1).4 

Das Dekanat Münsingen im Bistum Konstanz
Ums Jahr 600 machten die Franken Kon-

stanz und Lausanne zum Bischofssitz. Die Aare 

bildete die Grenze zwischen den Bistümern Kon-

stanz einerseits sowie Lausanne und Basel ande-

rerseits. So war für Münsingen der Bischof von 

Konstanz zuständig, für Belp und die Stadt Bern 

der Bischof von Lausanne.

Münsingen war eines der 66 Dekanate 

(Verwaltungsbezirke) mit zusammen 1’760 Pfarr-

kirchen, in die das zum Erzbistum Mainz gehö-

rende Bistum Konstanz unterteilt war. Es reichte 

auf der rechten Aareseite vom Haslital bis über 

Bern hinaus und bestand aus 29 Pfarreien. Die 

Geistlichen dieser Kirchen hielten in Münsingen 

regelmässig ihre Tagungen ab, was entsprechen-

de Unterkünfte erforderte.5 
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Seit jeher hatten die christlichen Kirchen eine grosse Bedeutung im Le-
ben der Bevölkerung, indem sie das Denken und den Lebenswandel in 
hohem Masse beeinflussten. Den Gläubigen lag auch viel am Erschei-
nungsbild sakraler Bauten. Tiefgreifende Veränderungen auf kirchli-
chem Gebiet wurden durch die Reformation, das Bevölkerungswachs-
tum und die zunehmende Mobilität der neuesten Zeit bewirkt. 
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Abb. 1 Das Dekanat Münsingen vor der Reformation 

mit seinen 29 Kirchen.

Der Kirchturm und die Glocken
Nach 1400 wurde der Kirche ein Glocken-

turm angebaut. Eichenbalken im Kirchturm 

konnten 2009 mit der Jahrringmethode (Dendro-

chronologie) in die erste Hälfte des 15. Jahrhun-

derts datiert werden. 1902 wurde der baufällige 

mittel alterliche Turm mit den vier Ecktürmchen, 

der 1795 einen neuen Helm bekommen hatte, 

gründlich umgestaltet und auf 47 Meter erhöht. 

Das heutige Aussehen hat er seit 1938. 

Eine 1412 von Johann Reber in Aarau 

gegossene Glocke trägt die Namen der Heiligen 

Martin und deodul. Sie wurde 1857, als vier neue 

Glocken das alte Geläute ersetzten, nach Mei-

kirch verkauft, wo sie heute noch ertönt. Die vier 

Glocken von 1857 heissen «Ho]nung», «Liebe», 

«Glaube» und «Eintracht». Sie erklingen bis auf 

den heutigen Tag, zusammen mit einer fünften 

(namenlosen) Glocke, die 1959 hinzukam, als das 

Geläute elektrifiziert wurde.8 Bis dahin hatten der 

Sigrist und die ihm zur Seite stehenden «Läuterbu-

ben» die Glocken von Hand mit dem Seil geläutet.

Der Neubau von 1709
Um 1700 nahm der Wunsch, die zu klein 

gewordene Kirche zu vergrössern, Gestalt an. Im 

Berner Ratsmanual vom 29. Jänner 1709 ist das 

den Gnädigen Herren eingereichte Gesuch um 

Übernahme der Kosten wie folgt eingetragen: 

«Über das demütige Vorstellen der Gemeinde 

Münsingen, wie dasiges Kirchengebäud allzu 

eng undt klein, also ein guter theil der Kirch-

genossen sonderlich zu heilgen Zeiten nit in der 

Kirchen Platz habind, anbey aber wegen vili Ih-

rer arm und ander beschwärden nit des Vermö-

gens, eine solche reparation ohne MgH assistenz, 

darumb sie ganz flehentlich anhaltend, ze ver-

scha]en, haben MgH sich gegen dieser Gmeind 

in Gnaden geneiget und ihr zu dem Vorhaben 

achzig Kronen, als so viel sich die Erbesserung 

des Chors und dessen Tachung ohngefähr belau-

fen mag, gesteuert.»9 Nachdem der Rat auch ein 

zweites Gesuch um nochmals 100 Taler bewilligt 

hatte, erbaute der Münsterarchitekt Abraham 

Dünz II. die neue Kirche mit geräumigem, drei-

seitig geschlossenem Saal und Portlaube. Der 

Taufstein wurde neu gehauen, die Kanzel aus der 

alten Kirche, deren Brett mit der Jahrzahl 1712 

auf den Frühbarock hinweist, erneuert. Älter 

als die Kanzel selbst ist ihr Renaissance-Hut mit 

der Jahrzahl 1620, dem Psalmvers in hebräischer 

Schrift und dem Stifternamen.10

Die Kirche Münsingen

Das genaue Alter und den Bauherrn der Kirche 

von Münsingen kennt man nicht. Archäologische 

Grabungen, die hierüber Aufschluss gäben, wa-

ren nicht mehr möglich, nachdem beim Neubau 

1709 der Kirchhof um vier Meter aufgeschüttet 

worden war. Reste einer Vorgängerkirche aus ro-

manischer Zeit gibt es heute noch im ehemaligen 

Kohlenkeller unter dem Kirchturm, einem Raum 

von 3.2 auf 3.2 Metern mit Kreuzgratgewölbe und 

gerundeter Apsis. Er bildete wohl den östlichen 

Abschluss des südlichen Seitenschi]s einer drei-

schipgen Basilika, die im 12. Jahrhundert ent-

standen sein könnte.6 

Die Kirche von Münsingen hatte ver-

mutlich, wie jene von Kleinhöchstetten und 

viele andere kirchliche Bauten, einen kleineren 

Vorgängerbau. Dafür spricht, dass ihr Schutz-

patron, der heilige Martin, zur Zeit der merowin-

gischen Frankenkönige im 6. und 7. Jahrhundert 

ein beliebter Kirchenheiliger war. Angesichts der 

räumlichen Nähe der 1941 entdeckten römischen 

Badeanlage ist nicht auszuschliessen, dass diese 

hypothetische erste Münsinger Kirche auf römi-

schen Ruinen entstanden ist, wie das in Meikirch 

oder andernorts nachgewiesen wurde. Urkund-

lich erstmals erwähnt ist Münsingen 1146, als im 

Beisein des Herzogs Berchtold IV. von Zähringen 

eine Schenkung zu Gunsten des Klosters Frienis-

berg verbrieft und der Leutpriester Wernerus von 

Münsingen als Zeuge eingetragen wurde.7
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Abb. 2 Der Kirchturm von 1795 und die Kirche von 1709. 

In der Kirchhofmauer rechts der Opferstock aus dem Siechenhaus.

Abb. 4 Kirchturm nach 1938, Vorhalle von 1915.

Abb. 3 Kirchturm von 1902.

Abb. 6 Die Glocke von 1412, 

heute im Kirchturm von Meikirch.

Abb. 5 Reste der romanischen Kirche 

im Turmkeller.

3.1  Kirche, Religion und gute Sitten
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Abb. 7 Kircheninneres um 1930.

Abb. 8 Eines der drei Chorfenster von 1919.

Abb. 9 Die Wappenscheibe von 1562 mit dem Steiger-Wappen.

1907 wurde die Kirche unter der Leitung 

des Berner Münsterbaumeisters Karl Indermühle 

umfassend renoviert. Die Flachdecke über dem 

Schi] wurde durch ein hölzernes Tonnengewöl-

be ersetzt, ein Chorbogen eingefügt und über 

dem Chor ein Kreuzgratgewölbe aus Gips mit den 

vier Evangelistensymbolen als Schlusssteine er-

richtet.

In den späten 1930er-Jahren wurden das 

Chorgestühl, die Täferung und die Kirchenbe-

stuhlung erneuert, bei der nächsten Renovation 

1961 die reiche Ornamentik weiss überstrichen. 

Am Chorbogen steht links das Christusmono-

gramm CHIRHO, daneben ein Spruch aus dem Ja-

kobusbrief: «Nahet euch zu Gott, so nahet er sich 

zu euch» und ein Anker als Zeichen der Rettung. 

Die westliche Vorhalle wurde 1915 angebaut.11

Die Chorfenster und die Wappenscheiben
Die drei Fenster im Chor – bedeuten-

de Jugendstilwerke, gescha]en vom Luzerner 

Kunstmaler Aloys Balmer – stellen die Bergpre-

digt dar. Den ersten Entwurf hatte um 1900 Carl 

Ludwig Lory (→ Kap. 2.3) in Auftrag gegeben. Nach 

längeren Diskussionen und Änderungen wur-

den die Fenster im Freiburger Atelier Kirsch und 

Fleckner hergestellt und 1919 mit einer Festpre-

digt von Pfarrer Hans Waeber eingeweiht. 
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Zwei 1562 vom Herrschaftsherrn Johann 

Steiger und seiner Frau Barbara Willading gestif-

tete Wappenscheiben erhielten 1709 in der neuen 

Kirche ihren Platz rechts der Kanzel unterhalb 

der Berner Standesscheibe. Zum Neubau von 

1709 stifteten Schlossherren, Gutsbesitzer und 

Staatsbeamte, die in der Kirchgemeinde wohn-

ten, elf weitere Wappenscheiben.12 

Der Kirchenbezirk

Ursprünglich umfasste der Kirchenbezirk neben 

der Kirche mit Turm, dem Pfarrhaus und der Bein-

hauskapelle drei weitere Gebäude: An der Stelle 

des heutigen Kirchenparkplatzes stand seit 1453 

die von Burkhard Nägeli und seiner Frau Benedik-

ta von Hürnberg gestiftete Kaplanei. Das 1872 von 

einer Feuersbrunst zerstörte Haus beherbergte 

nach dem Dorqrand von 1798 vorübergehend die 

Schule und später eine Bäckerei. Nicht mehr vor-

handen sind die Pfrundscheune und der Speicher, 

die nördlich des Pfarrhauses standen.13

Abb. 10 Der ehemalige Kirchenbezirk: 

1 römische Funde, 2 Kirche, 3 Beinhauskapelle, 4 Pfarrhaus,  

5 Kaplanei, 6 Pfrundscheune, 7 Speicher (Standort nicht 

belegt), 8 Gasthäuser.

Abb. 11 Das Pfarrhaus mit dem gotischen Walmdach 

von 1489/90 und der barocken Befensterung von 1766.

Das Pfarrhaus
Das Pfarrhaus wurde 1489 –90 an der 

Stelle eines Vorgängerbaus mit dem mächtigen 

Walmdach in gotischem Stil errichtet und 1766 

in ein Barockgebäude mit regelmässiger Fens-

terfront umgebaut. Im nördlichen Anbau sind 

heute noch die Kasten vorhanden, die einst dem 

Pfarrer zur Lagerung des Kornzehnten dienten.14 

Die Kirchgemeinde Münsingen hat das histo-

risch und architektonisch bedeutsame Gebäude 

dem Kanton 2005 für 460’000 Franken abgekauft. 

Die Beinhauskapelle – das Kappeli
1475 wurde auf der Südseite der Kirche 

eine den Heiligen Blasius, Ottilie, Valentin, Eli-

sabeth und Luzia geweihte Kapelle errichtet, das 

heutige Kappeli. Mit der Geländeaufschüttung 

1709 wurde das Untergeschoss der doppelstöcki-

gen Beinhauskapelle zum Keller degradiert. Bei 

einem Umbau 1841 wurde das Haus unter Belas-

sung des Chors mit den gotischen Spitzbogen-

fenstern nach Westen erweitert. Heute dient es 

der Kirchgemeinde als Mehrzweckraum.

Vom Kirchhof zum Friedhof
Nach der Reformation wurden in Klein-

höchstetten und in Ursellen keine Verstorbe-

nen mehr bestattet. Als Folge davon musste der 

Kirchhof in Münsingen 1751 erweitert werden. 

1813 entstand die Kirchhofmauer entlang der 

Strasse und seit 1902 ist der Kirchhof eine Anla-

ge mit Bäumen und Ruhebänken.15 Bis auf den 

heutigen Tag ist, in der alten Kirchhofmauer ein-

gelassen, der Opferstock mit der Inschrift «Steu-

ret den Armen» erhalten, der zum Siechenhaus 

gehörte.16 

3.1  Kirche, Religion und gute Sitten
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Der um die Mitte des 19. Jahrhunderts 

nördlich vom Pfarrhaus angelegte neue Friedhof 

wurde 1872 erweitert und in der zweiten Hälfte des 

20. Jahrhunderts mit der Augebung der Gräber in 

einen Park umgestaltet. Hierhin wurden anläss-

lich der Erneuerung des Kirchhofs 2001 die an 

besondere Münsinger Namen und vier Bourbaki-

soldaten erinnernden Grabsteine und -platten aus 

dem 19. und frühen 20. Jahrhundert ausgelagert.

Schon in den 1890er-Jahren reichte 

für die stark angewachsene Zahl der Bestattun-

gen der Platz nicht mehr aus und es entstand 

oberhalb der Bernstrasse der heutige Friedhof. 

Auch dieser musste inzwischen, obwohl mit 

der Zunahme der Urnengräber und mit dem 

1999 erneuerten Gemeinschaftsgrab die Erdbe-

stattungen zurückgingen, immer wieder erwei-

tert werden. In der Zeit des Zweiten Weltkriegs 

wurde aus einer Friedhofparzelle in Münsingen 

der sogenannte «Amerikanerfriedhof», wo die 61 

über Schweizer Gebiet abgestürzten Angehörigen 

der US-Luftwa]e bestattet wurden (→ Kap. 2.4). 

Für das Begräbniswesen ist seit 1990 

nicht mehr die Kirchgemeinde zuständig, son-

dern der «Gemeindeverband für das Friedhofs-

wesen der Gemeinden Münsingen, Rubigen,  

Tägertschi und Trimstein».

Leichenwagen und Leichenzüge

Bis 1974 wurden die Verstorbenen aus der ganzen 

Kirchgemeinde mit Ross und Wagen zum Totenacker 

geführt. 1974 wurde – für die Beerdigung des «Ochsen»-

Wirtes Rudolf Löael – zum letzten Mal das Pferd vor 

den Leichenwagen gespannt, der jetzt im Gasserhaus 

an der Schulhausgasse steht. Vorher, als es die Ab-

dankungshalle auf dem Friedhof noch nicht gab, be-

wegten sich die Leichenzüge, voran das Gespann mit 

dem Sarg auf dem Wagen, von allen Trauerhäusern 

auf den Kirchwegen zum Friedhof, oft über kilometer-

lange und – wenn wir uns etwa Gysenstein vor Augen 

halten – steile, beschwerliche Strecken.

Ursellen regelmässig die Messe zu lesen. Nach der 

Reformation wurde die Kapelle geschlossen und 

in ein heute noch bestehendes Wohnhaus umge-

baut, das von den Bewohnern immer noch «die 

alte Kirche» genannt wird.17

Die Kirche Kleinhöchstetten –  
Wiege der bernischen Reformation 

Besser nachgewiesen als für die Kirche von 

Münsingen ist der frühmittelalterliche Ursprung 

für die auch zur Kirchgemeinde Münsingen ge-

hörende, urkundlich 1353 erstmals erwähnte Kir-

che von Kleinhöchstetten zwischen Rubigen und 

Allmendingen. Wir verdanken das dem Berner 

Professor Paul Hofer, der bei Grabungen in den 

Jahren 1954–55 einen vom Frühmittelalter bis 

ins 15. Jahrhundert angelegten Friedhof mit 146 

Grabstätten fand sowie die Grundmauern einer 

kleinen Saalkirche aus der Zeit um 700. Darüber 

wurde in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts 

die heute noch bestehende grössere Kirche mit 

kreuzförmigem Grundriss und Apsis errichtet.18

Abb. 13 Mittelalterliche 

Mauern im Keller der 

ehemaligen Bäckerei Stucki  

in Ursellen, Überreste der 

ehemaligen Niklauskapelle.

Abb. 12 Plan der Ausgrabun-

gen in Kleinhöchstetten  

von 1954 /55 mit den 

verschiedenen Bauphasen. 

Die Niklauskapelle von Ursellen

In Ursellen, damals Teil der grossen Kirchge-

meinde Münsingen, stand im Mittelalter eine im 

Jahrzeitbuch des Vinzenzenmünsters von Bern 

1308 erstmals erwähnte Kapelle. Sie hatte eigene 

Einnahmen und wenigstens zeitweise einen ei-

genen Priester. Patronatsherren waren die Ritter 

Senn und später die Deutschritter zu Bern. 1492 

ermahnte der Rat den Dekan von Münsingen, in 
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Gestiftet wurde sie vermutlich von Kö-

nig Rudolf II. von Hochburgund und seiner Ge-

mahlin Bertha oder deren Nachfolgern. Das 

wundertätige Marienbild «zu Unserer Lieben 

Frau» machte die Kirche im Mittelalter zu einem 

vielbesuchten Wallfahrtsort. Nicht zuletzt des-

halb wurde sie nach der Reformation geschlossen 

und der Altar zerstört; die Silberkelche wurden 

eingeschmolzen und die Wandbilder übermalt. 

Nach dem Verkauf des Gebäudes samt Land an 

einen Landwirt diente es fortan als Wagenschopf 

und Stall, als Vorratsraum und als Wohnung. 

Um 1800 beherbergte es die Wagnerei Läderach. 

Sohn Johann Läderach war Lehrer in Trimstein 

und wurde wegen seines Wohnorts der «Chilche-

schuelmeister» genannt.

Im 20. Jahrhundert drohte der über tau-

sendjährigen Kirche der endgültige Untergang. 

Der 1939 geplante Verkauf auf Abbruch wurde 

nur durch den Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 

verhindert, jedoch 1952 besiegelt, als ein Teil des 

Dachs einstürzte. Der neue Besitzer, «Rössli»-

Wirt Fritz König, hatte den Kaufpreis schon be-

zahlt, als in letzter Minute die Rettung kam. Wir 

verdanken sie dem Worber Sekundarlehrer Ernst 

Aebi. Jedes der 24 Kinder einer Schulklasse, mit 

der er Kleinhöchstetten besichtigt hatte, schrieb 

einen Brief an Arist Rollier, den Obmann des Ber-

ner Heimatschutzes, mit der Bitte, sich für die 

Rettung des historischen Gebäudes einzusetzen. 

So kam der Stein ins Rollen, der Verkauf konnte 

rückgängig gemacht, ein Notdach errichtet und 

mit der von Bund und Kanton unterstützten Res-

taurationsplanung durch den Berner Architekten 

Alfred Schaetzle begonnen werden. 

1953 erwarb die bernische Landeskirche 

die Ruine samt Umschwung. Später ging sie an 

die Kirchgemeinde Münsingen über. Im April 

1964 begann der Wiederauqau, und zwei Jahre 

später konnte die gerettete Kirche eingeweiht 

werden, nachdem sie ihrem Zweck 432 Jahre ent-

fremdet gewesen war. Eine 1787 erbaute Haus-

orgel aus Madiswil wurde durch die Kirchge-

meinde erworben und installiert. Heute gilt die 

restaurierte Kirche Kleinhöchstetten als älteste 

noch bestehende Sakralanlage im Bernerland 

und weit darüber hinaus als die besterhaltene 

frühromanische Kirche.19  1967 erhielt der Kirch-

gemeindeteil Rubigen, auf dessen Boden die 

Kirche steht, ein eigenes Pfarrhaus. Und 1985 er-

warb die Kirchgemeinde in der Schulanlage Ru-

bigen Stockwerkeigentum für kirchliche Räume. 

Abb. 15 1952: Das Dach ist eingestürzt 

(kolorierte Schwarz-Weiss-Aufnahme).

Abb. 16 Die renovierte Kirche 1966.

Abb. 14 Die Kirche im 19. Jahrhundert 

mit der Wohnung des Chilcheschuel-

meisters.

3.1  Kirche, Religion und gute Sitten
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In der Kirche Kleinhöchstetten predigte 

1522, also bereits sechs Jahre vor dem Glaubens-

wechsel in Bern, Jörg Brunner im Sinne Martin 

Luthers und machte den einstigen Wallfahrts-

ort zur eigentlichen Wiege der Berner Refor-

mation. Schon sein Vorgänger, der seit 1498 in 

Kleinhöchstetten tätige deutsche Priester Johann 

Wecker, hatte mit seinen ketzerischen Predigten 

Anstoss erregt. Anstatt für das Seelenheil der in 

französischen Diensten im April 1522 bei Bicocca 

in der Lombardei gefallenen Schweizer Söldner zu 

beten und den Hinterbliebenen Trost zu spenden, 

geisselte er das Söldnerwesen. So erregte er auch 

den Zorn der weltlichen Obrigkeit, denn unter 

den Gefallenen war Hauptmann Hans Rudolf Nä-

geli, der Vater des späteren Münsinger Schloss-

herrn und Schultheissen Hans Franz Nägeli. We-

cker wurde entlassen und des Landes verwiesen.

Sein Nachfolger, der aus dem bayri-

schen Landsberg stammende Jörg Brunner, bis-

her Helfer in Münsingen, kämpfte in seinen 

Predigten wie Luther gegen das Papsttum und 

die Missstände in der römischen Kirche an. Vier 

Kollegen, die ihm einerseits den grossen Zulauf 

nicht gönnen mochten und andererseits um die 

von ihm angeprangerten Einkünfte aus den Ab-

lassopfern fürchteten, und der Münsinger De-

kan Ulrich Güntisberg verklagten ihn beim Rat 

in Bern und verlangten seine Auslieferung an 

den Bischof. Ohne den Dienstweg einzuhalten, 

berief der Rat auf den 29. August 1522 in das Bar-

füsserkloster ein Gericht ein, dem fünf Ratsher-

ren, unter ihnen der Münsinger Herrschaftsherr 

Sebastian vom Stein, und acht deologen ange-

hörten. Brunner berief sich auf die Bibel, vertei-

digte sich geschickt und ging als Sieger aus dem 

Streitgespräch hervor. Sein Amt durfte er danach 

unbehelligt weiter ausüben – bis im Jahr 1525 in 

Bern wieder die Altgläubigen die Oberhand hat-

ten: Da wurde er ausgewiesen, weil er sich wei-

gerte, Messen zu lesen. Obwohl ihn zwei Jahre 

später der Rat rehabilitierte, lehnte er eine Rück-

kehr nach Bern ab und wurde Pfarrer in Benken 

BL und später in Jegenstorf.20

Jörg Brunner zählt nicht zu den grossen 

Reformatoren, doch sein mutiger Einsatz für den 

neuen Glauben hatte einen nachhaltigen Ein-

fluss auf den Verlauf der bernischen Reformation. 

Sie wurde in der Republik Bern vom Rat mit Man-

dat vom 7. Februar 1528 eingeführt, nachdem in 

der grossen Religionsdisputation die Reformier-

ten die Oberhand gewonnen hatten. Die Kirche 

wurde der bernischen Regierung unterstellt, der 

Übergang in 14 Artikeln geregelt und mit dem 

katholischen Kult radikal gebrochen.21 Im Ober-

land, wo man gegen den Widerstand der am al-

ten Glauben Festhaltenden gewaltsam vorging, 

kam es sogar zu Todesurteilen.22 Der Bildersturm, 

bei dem die als Götzendienst betrachteten Altäre 

und Statuen zerstört, die Wandbilder übertüncht 

und Orgeln herausgerissen wurden, führte zu 

bedauerlichen Verlusten an Kulturgut.

Die Kirche im Ancien Régime

Nach Einführung der Reformation wurde die ber-

nische Staatskirche aufgebaut. Die Kompetenzen 

von Papst und Bischof gingen über an die weltli-

che Obrigkeit, die sich als von Gott eingesetzte, 

christlich legitimierte Regierung auch für den 

Lebenswandel und das Seelenheil ihrer Unter-

tanen verantwortlich fühlte. Richtlinie war das 

Wort Gottes. Die Regierung scha]te die Messe ab, 

erlaubte den Priestern die Ehe, verbot Heiligen-

bilder und Klöster und hob das Fastengebot auf. 

Gleichzeitig wurde eine strenge Kontrolle über die 

Gottesdienste eingeführt.

Die grosse Kirchgemeinde
Bis 1798 war die Kirchgemeinde die 

kleinste Verwaltungseinheit des Staates. Der 

Pfarrer musste die obrigkeitlichen Mandate am 

Sonntag von der Kanzel verlesen, hatte auch 

Polizeifunktionen und war zudem Schul- und 

Armeninspektor. Die rechtlichen Verhältnisse 

waren äusserst kompliziert, waren doch sieben 

verschiedene Gerichte und mehrere Herrschaf-

ten für das Gebiet zuständig. Die grosse Kirch-

gemeinde war Teil des Landgerichts Konolfingen 

und umfasste das Gebiet der heutigen Einwoh-

nergemeinden Münsingen, Rubigen, Allmen-

dingen, Trimstein, Konolfingen, Häutligen, 

Niederhünigen und Tägertschi. Sie war in die 

Viertel Münsingen, Rubigen, Gysenstein und 

Tägertschi eingeteilt.23 Nach dem Wegfall der 

Kapellen Kleinhöchstetten und Ursellen hatten 

peripher wohnende Kirchgänger, Taufgesell-

schaften, Hochzeiten und Leichenzüge Fusswege 

von bis zu zwei Stunden zurückzulegen.24

1647 wurden in der Kinderlehre 594 Schü-

ler gezählt. 1714 beklagte Pfarrer Zeender die Un-

möglichkeit, die grosse Gemeinde mit 3’000 Ein-

wohnern und sieben Schulen richtig zu betreuen. 
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Höchstens ein- bis zweimal pro Winter konnte 

der Pfarrer in den Schulhäusern der Aussenge-

meinden die Predigt halten. Auch im Sommer 

war das Fuhrwerk mit seinen zwölf Plätzen, das 

im heutigen Konolfingen bei der Kreuzstrasse auf 

die Predigtgänger wartete, nicht immer voll be-

setzt, desgleichen die für die «Oberen» in der Kir-

che reservierte Portlaube.25 Immer wieder gab es 

Ideen, in den oberen Bezirken Räume für Predigt 

und Unterweisung zu scha]en. Doch erst nach 

fast 400 Jahren wurde das Problem gelöst.

Das Chorgericht
Mit Verfügung vom 28. März 1529 setz-

te der Stadtstaat Bern in jedem Kirchspiel eine 

einheitliche Rechtsordnung und Sittengesetzge-

bung ein: das Chorgericht.26 Als eigentlich erste 

staatliche Gemeindebehörde übernahm es juris-

tische, politische und seelsorgerische Aufgaben, 

die vorher der Bischof wahrgenommen hatte. Es 

gehörten ihm nebst dem Pfarrer, dem Freiweibel 

und dem Seckelmeister die Vertreter der Viertel 

des Kirchspiels an, je einer aus Münsingen, Ru-

bigen, Gysenstein und Tägertschi. Vorsitzender 

war der Herrschaftsherr, sein Stellvertreter der 

Ammann. Der Pfarrer war zwar der Protokollfüh-

rer, aber – als bester Kenner der Verhältnisse im 

Kirchspiel – die Leitfigur; er bestimmte Inhalt 

und Verlauf der Sitzungen.

Das Chorgericht hatte den regelmässi-

gen Besuch der Sonntagspredigten und die Sonn-

tagsruhe zu kontrollieren, ebenso die Einhaltung 

der Regeln über Taufe, Abendmahl, Kinderlehre 

und Unterweisung der Konfirmanden. Obrigkeit-

lich verordnet war zum Beispiel, Neugeborene in-

nert der ersten vierzehn Tage zur Taufe zu bringen 

und auf «überflüssige und köstliche Tauf-Mähler» 

zu verzichten. Da das Chorgericht über den Le-

benswandel der Bürger zu wachen hatte, waren 

uneheliche Schwangerschaften und Vaterschafts-

händel häufige Geschäfte. Das Chorgericht nahm 

die «Besatzung» der «Ehegöumeren» und der 

«Heimlicher» vor, die dafür vereidigt waren, Ver-

stösse gegen die guten Ehesitten zu melden. Es 

befand darüber, ob jemand im Stande sei, eine 

Ehe zu führen und eine Familie zu erhalten; es 

erteilte die Bewilligung, oder es verweigerte sie – 

wie zum Beispiel im Fall von Hans Frey, der Catrey 

Niederhauser, obschon sie ihm versprochen war, 

nicht ehelichen durfte, weil er «im bättel erzogen, 

sich selbst nit erhalten könne, vil weniger, wan 

er sollte noch weib und kind ernehren». Anders 

bei Jost Stucki: Ihm «ist der Heurath erlaubt wor-

den mit Catrey Jutzi von Worb, dass er hauslich 

seye und der gemeind nit ein überlast werde.»27

Verstösse gegen die Sittenmandate, wie 

Ehebruch, Völlerei, Geigen und Tanzen in den 

Gasthäusern, Kegeln, Spielen, Fluchen und 

böse Worte, ahndete das Chorgericht mit Rügen, 

Bussen oder schlimmstenfalls gar Kerker. «Zän-

kische Weiber» etwa wurden zusammen ins Ge-

fängnis gesteckt. Wirte hatten bei der Aufnahme 

ihrer Tätigkeit vor dem Chorgericht ein Gelübde 

abzulegen, «dass sy kein üppigkeit zulassen 

und nit über die bestimmte zeith wirthen». Oft 

brachen sie es und so wurde beispielsweise «der 

Albrecht Widmer löüwenwirth um 27 Batzen ge-

stra]t, dass er wider oftmahliges vermahnen am 

Martis Märit zuegelassen zue geigen und dant-

zen».28 Den sieben Schulmeistern erteilte das 

Chorgericht alljährlich im November die Zensur 

und die Bestätigung.29

Abb. 17 Karte der Kirch-

gemeinde vor 1798  

mit den Vierteln und 

Kirchwegen.

3.1  Kirche, Religion und gute Sitten
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Die Täufer
Mit der Reformation einher ging die Ent-

stehung von Täufergemeinden. Die Wiedertäu-

fer – so genannt, weil sie die Taufe des noch nicht 

urteilsfähigen Kindes nicht gelten liessen und 

als Zeichen des Bekenntnisses zur christlichen 

Gemeinschaft die Erwachsenentaufe forderten – 

versammelten sich anstatt in der Kirche zu Hause 

bei Glaubensgeschwistern zu Stubengottesdiens-

ten. Weil sie die staatliche Rechtsordnung, den 

Kriegsdienst, Eid und Steuern ablehnten, wur-

den sie von der Obrigkeit als aufrührerische Re-

bellen verfolgt, eingekerkert und gefoltert, ent-

eignet, ausgescha]t, auf die Galeeren geschickt 

oder gar hingerichtet. Ganze Familien wurden 

von daheim vertrieben und ihre Vermögen be-

schlagnahmt, um sie für die Erneuerung von Kir-

chen und Schulhäusern zu verwenden. Wer Täu-

fern Unterschlupf gewährte, wurde gebüsst.

Die Verfolgungen und Vertreibungen 

der Täufer im 16. Jahrhundert auf Grund der Täu-

fermandate der Gnädigen Herren sind eines der 

leidvollsten Kapitel bernischer Vergangenheit. 

Der Druck auf die Täuferbewegung liess erst mit 

der Auelärung und der Französischen Revoluti-

on nach. Die meisten Täufer, später Mennoniten 

genannt, wurden in der zweiten Hälfte des 16. 

und im 17. Jahrhundert im Emmental, im ber-

nischen Aargau (dem späteren Oberaargau) und 

im Oberland ausgemacht. Auch für Münsingen, 

wo noch 1710 ein Hans Brönnimann ausgescha]t 

und nach Pennsylvanien deportiert wurde, ist 

ihre Anwesenheit mehrfach belegt.30 Im Fürst-

bistum Basel (1815 grossteils Bern zugesprochen), 

in Holland und in Nordamerika fanden die aus 

der Republik Bern vertriebenen Täufer eine neue 

Heimat, wo ihre Nachkommen heute noch leben.

Die Kirche und die Regeneration von 1831

Nach dem Untergang des alten Bern und dem 

Zwischenspiel der Helvetischen Republik stellten 

die Mediation und die Restaurationszeit bis 1831 

die alten Verhältnisse zum Teil wieder her. Aller-

dings war Bern kein reiner Staat von Reformier-

ten mehr, nachdem ihm am Wiener Kongress der 

Jura zugeschlagen worden war.31 Am 10. Januar 

1831 wurde in der Kirche Münsingen bernische 

Geschichte geschrieben: Rund 1’400 Männer aus 

dem ganzen Kanton versammelten sich hier, um 

für mehr Volksrechte zu demonstrieren (→ Kap. 4.2).

Von der Staats- zur Landeskirche
Die neue Verfassung von 1831 garantier-

te Glaubens- und Gewissensfreiheit. Richtungs-

kämpfe innerhalb der Kirche und Auseinander-

setzungen um das künftige Verhältnis von Kirche 

und Staat prägten die folgenden Jahrzehnte. Die 

kirchenfeindliche Politik der radikalen Regie-

rung begünstigte ein vielfältiges evangelikales 

Gemeindeleben am Rande oder ausserhalb der 

Landeskirche, wie beispielsweise in der 1832 ge-

gründeten Evangelischen Gesellschaft.32

Mit dem Gemeindegesetz von 1833 ent-

standen die Einwohnergemeinden, welche die 

politischen Funktionen der Kirchgemeinden 

übernahmen. In der Kirchgemeinde Münsingen 

wurden die Viertel Münsingen, Gysenstein und 

Rubigen (zusammen mit Trimstein, Beitenwil 

und Allmendingen) zu Einwohnergemeinden. 

Aus dem Tägertschi-Viertel entstanden die vier 

neuen Gemeinden Tägertschi, Stalden, Nieder-

hünigen und Häutligen. Die grosse Kirchge-

meinde Münsingen, die 1888 5’450 Einwohner 

zählte, wovon 2’450 in den oberen Bezirken, en-

gagierte sich angesichts der noch stark verbrei-

teten Armut weiterhin im sozialen Bereich. So 

gründete sie 1879 die Krankenstube im Blumen-

haus, die Vorgängerin des heutigen Spitals, und 

1896 den Krankenhilfsverein, die heutige Spitex 

Aare-Gürbetal (→ Kap. 2.3).

Die letzten 100 Jahre

Die Kirche in Stalden und die Trennung
1864 wurde die Bahnlinie Bern–Lang-

nau erö]net und 1892 in der Nähe der Bahnsta-

tion Stalden an der Kreuzstrasse, wo bisher nur 

die Wirtschaft Stucki und das Lory-Haus gestan-

den hatten, die Berner Alpenmilchgesellschaft 

gebaut, die so genannte «Siedi». Es bildete sich 

rasch ein Dorf, die Einwohnerzahlen wuchsen. 

Zuzüger, die nicht an alte Traditionen gebunden 

waren, gewannen an Gewicht, gleich wie auch 

in Münsingen, wo 1895 die Irrenanstalt (das heu-

tige Psychiatriezentrum) erö]net wurde. 1895 

bewilligte der Grosse Rat endlich eine zweite 

Pfarrstelle für die oberen Bezirke, die nun die Ini-

tiative zum Bau einer eigenen Kirche ergri]en.33

Am 16. August 1896 gab in Münsingen ei-

ne Kirchgemeindeversammlung, die von 494 Bür-

gern besucht wurde, mit knappem Mehr dem Pro-

jekt für eine Kirche in Stalden den Vorzug vor den 
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Abb. 19 Pfarrer Rudolf Müller.

Abb. 18 Karte der heutigen Kirch-

gemeinde mit den sechs Pfarrkreisen.

Pfarrer in Gsteig bei Gstaad, bevor er 1923 nach 

Münsingen kam, wo er bis zu seiner Pensionie-

rung 1954 wirkte. Er war hier einziger Pfarrer 

und wurde lediglich unterstützt durch häufig 

wechselnde Vikare. Es gab weder ein Sekretariat 

noch ein Kirchgemeindehaus; nur das Kappeli 

stand als Unterweisungslokal zur Verfügung.

Neben dem Pfarramt engagierte sich 

Rudolf Müller in vielen Bereichen der Ö]entlich-

keit, war Präsident der Primarschulkommission, 

der Spitaldirektion und des Krankenhilfsvereins. 

An der Ausgrabung des Römermosaiks 1941 war 

er massgeblich beteiligt. Wenn er zudem wäh-

rend des Zweiten Weltkriegs oft wochenlang als 

Feldprediger im Einsatz war, vertrat ihn ein Vi-

kar. 1952, gegen Schluss seiner Amtszeit, wur-

de das zweite Pfarramt errichtet, dem 1961 das 

dritte folgte. 1963 übernahm die Kirchgemeinde 

Münsingen vom Kanton auch das Pfarramt des 

Psychiatriezentrums. Es wurde 1973 vom Teilzeit- 

zum Vollamt und zum vierten Münsinger Pfarr-

amt. 1973 entstand dann das fünfte und 1989 das 

sechste Pfarramt.35 Seither ist die Kirchgemeinde 

Münsingen, die heute die Einwohnergemeinden 

Münsingen, Rubigen, Trimstein, Allmendingen 

und Tägertschi umfasst, in sechs Pfarrkreise ein-

geteilt und wird 2009 von zwei Pfarrerinnen und 

fünf Pfarrern betreut.

ebenfalls zur Wahl stehenden Varianten mit einem 

Predigtsaal oder einer Kirche in Ursellen. Schon 

am 11. Dezember 1898 konnte die von Baumeister 

Karl Könitzer aus Worb erbaute Kirche eingeweiht 

werden. 1903 entstand das Pfarrhaus, in dem der 

berühmte Dramatiker Friedrich Dürrenmatt 1921 

geboren wurde und als Pfarrerssohn aufwuchs.34 

Immer mehr kam es zu einer Entfrem-

dung zwischen den oberen und den unteren Be-

zirken der Kirchgemeinde und immer heftiger 

wurde die Diskussion über das Für und Wider 

einer Trennung. Am 24. April 1910 beschlossen 

583 Männer in der Kirche Münsingen mit deut-

lichem Mehr die Aufspaltung der grossen Kirch-

gemeinde, die am 1. Mai 1911 in Kraft trat. 1933 

fusionierten die Einwohnergemeinden Stalden 

und Gysenstein zur neuen Einwohnergemeinde 

Konolfingen, und auch die Kirchgemeinde Stal-

den wurde nunmehr zur Kirchgemeinde Konol-

fingen. Gysenstein blieb auf eigenen Wunsch bis 

1956 in der Kirchgemeinde Münsingen.

Vom Pfarrherrn zum Pfarrteam
Pfarrer Rudolf Müller war der letzte ei-

gentliche Pfarrherr von Münsingen und eine 

wichtige Persönlichkeit im Dorf. Im Pfarrhaus 

von Langnau aufgewachsen mit seiner Schwes-

ter, der Schriftstellerin Elisabeth Müller, war er 

3.1  Kirche, Religion und gute Sitten
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Die Verwaltung
Nicht nur das Pfarrteam, auch die Ver-

waltung wuchs im 20. Jahrhundert an. Als erste 

Sekretärin nahm Elisabeth Lotz 1970 die Arbeit 

auf. Sie arbeitete an zwei bis drei Tagen in der Wo-

che für die Kirchgemeinde in ihrem Wohnhaus 

am Luchliweg. Die erste vollamtliche Sekretärin 

war Elisabeth Lanz, die vom 1. Januar 1975 bis 

31. Mai 2007 im Dienst der Kirchgemeinde stand.

Nachdem die Kirchgemeinde von No-

vember 1969 bis April 1971 im Schlossmattschul-

haus einen Raum für Sitzungen und Veranstal-

tungen gemietet hatte und von Mai 1971 bis 

Mai 1978 das Sekretariat der Kirchgemeinde am 

Bahnhofplatz im gleichen Gebäude wie die Post 

untergebracht gewesen war, konnte im Mai 1978 

das neue Kirchgemeindehaus in der ehemaligen 

Rossscheune im Schlossgut bezogen werden. Die 

Kirchgemeinde hatte das Gebäude im März 1976 

dem Kanton abgekauft.

Tab. 1  Pfarr personen 

in Münsingen seit  

der Reformation 36.

1527–1536 Paul Langenhurst

1536–1539 Hans Bastian

1539 –1557 Lorenz Solothurnmann

1557–1565 Samuel Schneuwlin

1565–1592 Daniel Delsperger

1592–1608 Johann Maser

1608–1617 Wolfgang Schnell

1617–1621 Johann Heinrich Wild

1621–1625 Emanuel Zeender

1625–1628 David Hartmann

1628–1650 Johann Christen

1650 –1678 Conrad Pretelli

1678–1703 Hans Anton Zeender

1703–1706 Jakob Dünki

1707–1721 Emanuel Zeender

1722–1730 Johann Stapfer

1731–1762 Felix Mäuslin

1762–1765 Johann Rudolf Ernst

1765–1787 Albrecht Stapfer

1787–1814 Johann Emanuel Walthart

1814–1834 Emanuel Rohr 

1834–1871 Philipp August Molz

1871–1895 Karl Hiss

1895–1907 Ernst Künzi

1907 –1923 Hans Wäber

1923–1954 Rudolf Müller

1949 –1960 Ernst von Känel

1954–1971 Alfred Erb

1957 –1960 Martin Künzi

1961 –1977 Paul Wirth

1960 –1969 Eduard Gerber

1961–1971 Ruth Abderhalden 

1969 –1987 Hansulrich Bickel

1972 –1975 Urs Meyer

1972 –1981 Oskar Blaser

1977 –2001 Ruedi Feiss

1973 –1982 Robert Furrer

1975–1986 Samuel Brönnimann

1982 –1995 Hansueli Gerber

1982 – Philippe Ammann

1984–1887 Esther Bollag

1987 –2007 Andreas Zeller 

1987 –1990 Ulrich Gurtner

1989 –2002 Daniel Winnewisser

1990 –2002 Otto Nowka

1997 – Verena Schär

1995 –1996 Peter Wyss

1997 –2001 Irmela Moser 

1999 –2008 Mark Lauper

2001 – Markus Zürcher

2002–2007 Adrian Baumgartner

2003– Claude Belz 

2008 – Gabriela Allemann

2008 – Andreas Lüdi

Abb. 20 Taufen 1904–2007.
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Die Heilsarmee, die im Jahr 2007 ihre 

125-jährige Tätigkeit in der Schweiz feierte, bezog 

an der Schulhausgasse 20 im Jahr 1921 ihr eigenes 

Gebäude. Im August 1967 erö]nete sie am Stand-

weg ihr Jugendheim, in dem 24 normal begabte, 

teilweise verhaltensau]ällige und traumatisier-

te Kinder aus sozial schwierigen Umfeldern im 

Alter von einigen Wochen bis 16 Jahren betreut 

werden. 1906 bezog die 20 Jahre zuvor entstan-

dene Freie Evangelische Gemeinde (FEG) ihr Ver-

einshaus «Salem» an der Sonnhalde 2.

Die Freie Missionsgemeinde (FMG) 

Münsingen/Belp gibt es seit 1968. Ihre Zusam-

menkünfte finden an verschiedenen Orten statt. 

In der im Jahr 2003 an der Sägegasse 11 erwor-

benen Liegenschaft wurde ein Begegnungszen-

trum aufgebaut, in dem auch der 2005 für ge-

meinnützige Tätigkeiten gegründete Verein S 11 

sein Zuhause hat. Die frühere Gemeinde für Ur-

christentum (GfU), die 1948 in Münsingen Fuss 

fasste und sich seit 2001 «Bewegung plus» nennt, 

kommt heute im Begegnungszentrum «Christo-

rama» an der Sägegasse 11 zu ihren Gottesdiens-

ten zusammen. Früher hielt sie ihre Versamm-

lungen in Privathäusern ab.

Der Evangelische Brüderverein, der 

im Jahr 2009 sein 100-jähriges Bestehen feiern 

konnte, hat in Münsingen seit 1945 am Dorfmatt-

weg 26 sein eigenes Vereinshaus. Die Gemeinde 

der Evangelisch Taufgesinnten erwarb 1933 das 

alte Spital am Krankenhausweg 6 und richtete  

Abb. 22 Das Kirchgemeindehaus, seit 1978 in der 

ehemaligen Rossscheune.

Abb. 23 Das 

Vereinshaus 

Salem der FEG, 

1906 als 

Erholungsheim 

für die Gemeinde-

glieder erbaut.

Freikirchen und religiöse Gemeinschaften
Auch in Münsingen sind seit dem 

19. Jahrhundert Freikirchen und religiöse Ge-

meinschaften daheim.37 Die evangelisch-refor-

mierte und dank deren Vermittlung auch die 

römisch-katholische Kirchgemeinde sind mit 

der Evangelisch-methodistischen Kirche (EMK), 

der Heilsarmee und dem Evangelischen Gemein-

schaftswerk (EGW) in der Evangelischen Allianz 

zusammengeschlossen, die jeweils im Januar zu 

einer Allianzgebetswoche lädt. Zu Beginn des 

20. Jahrhunderts baute die Evangelische Gemein-

schaft, die sich im Kanton Bern 1968 der EMK an-

schloss, an der Belpbergstrasse 9 ihr Vereinshaus. 

Nach einer Fusion tri]t man sich jedoch seit An-

fang 2008 in Worb zu den Zusammenkünften.

3.1  Kirche, Religion und gute Sitten
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darin das Altersheim für ihre Angehörigen ein. 

Bis im Juli 1963, als das neu erbaute Vereinshaus 

am Lerchenweg bezogen werden konnte, fanden 

hier auch die Gottesdienste und Versammlungen 

statt. Kein eigenes Lokal, wohl aber Mitglieder 

hat in Münsingen die einstige Evangelische Ge-

sellschaft, aus der nach der Umbenennung das 

EGW entstanden ist. Man traf sich jahrzehnte-

lang im «Stöckli» in Tägertschi, vorübergehend 

in verschiedenen Stuben in Münsingen und 

dann noch einige Jahre im Vereinshaus an der 

Hölzliackerstrasse in Rubigen, das jedoch heute 

nicht mehr in Betrieb ist.

Am Krankenhausweg steht seit 1896 die 

Kapelle einer der 40 katholisch-apostolischen 

Gemeinden, die es vor hundert Jahren in der 

Schweiz gab. Sie war in der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts sehr gross. Menschen, die ihre 

religiösen Wurzeln in der vor bald 200 Jahren in 

England entstandenen Bewegung haben, tri]t 

man in Münsingen auch heute noch an. Aber die 

gottesdienstlichen Zusammenkünfte sind selten 

und die Mitgliederzahl ist klein geworden.

Über 200 Leute im Dienst der reformierten 
Kirchgemeinde

Heute zählt die reformierte Kirchge-

meinde Münsingen insgesamt 42 Mitarbeitende, 

die sich 14.6 Vollzeitstellen teilen, sei es als Pfar-

rerinnen und Pfarrer, als Katechetinnen und Ka-

techeten, als Organistinnen und Organisten, als 

Sigristen oder Sigristinnen, Mitarbeitende in der 

kirchlichen Unterweisung (KUW), in der Diako-

nie und Jugendarbeit oder in Verwaltungs- und 

anderen Aufgaben. Dazu kommen rund 180 Frei-

willige, die ehrenamtlich mitarbeiten: Sie lesen 

in den Gottesdiensten die Zitate, servieren an 

den Altersnachmittagen das Zvieri, helfen mit 

an den Suppentagen, besuchen Gemeindeglie-

der in auswärtigen Altersheimen oder überbrin-

gen Glückwünsche zu hohen Geburtstagen. Der 

Kirchgemeinderat zählt elf Mitglieder aus allen 

fünf Einwohnergemeinden. 

Die römisch-katholische Kirchgemeinde 
Münsingen

Noch Anfang des zwanzigsten Jahrhun-

derts gab es in Münsingen, wie überall im refor-

mierten Bernerland, nur wenige zugewanderte 

Katholiken. Das änderte sich mit der wachsenden 

Mobilität der Bevölkerung. In den 1940er-Jahren 

setzte eine Zunahme der katholischen Bevölke-

rung ein, als sich vorwiegend  italienische Gast-

arbeiter mit ihren Familien hier niederliessen.  

 1970 1980 1990 2000 

Reformiert 7’023 7’616 7’565 7’464

Römisch-katholisch 1’013 1’239 1’306 1’472

Christkatholisch 8 5 5 7

Methodistische Kirche  31 6 20 15

Neuapostolische Gemeinde   36 29 49 39

Zeugen Jehovas 11 29 31 22

Übrige protestantische Kirchen und Gemeinschaften 111 74 450 506

Christlich orthodox 10 7 21 57

Andere christliche Gemeinschaften 10 36 19 17

Jüdische Glaubensgemeinde 4 7 5 6

Islamische Gemeinschaften 6 17 97 261

Andere Kirchen und religiöse Gemeinschaften 1 6 69 113

Keine Zugehörigkeit 68 155 354 687

Ohne Angabe 18 114 110 271

Total 8’350 9’340 10’101 10’937

Tab. 2  Konfessionszugehörigkeiten verteilt auf die verschiedenen religiösen Bekenntnisse (gemäss Volkszählungen).

Abb. 24 Innenansicht der katholischen Kirche 

von 1969 am Löwenmattweg.
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In vorreformatorischer Zeit hatte die 

Kirchenmusik auch in bernischen Kir-

chen einen grossen Stellenwert. Mes-

sen und Gebete wurden gesungen, ein 

Kantor unterrichtete die Chorknaben in 

einer Singschule. Im Jahre 1450 erhielt 

das Berner Münster eine Orgel.38

Mit der Reformation ging diese 

musikalische Blütezeit unter Zwinglis 

Einfluss im Februar 1528 rapid zu Ende. 

Die Orgeln wurden entfernt und jeg-

licher Gesang wurde aus dem Gottes-

dienst verbannt. Nichts sollte von der 

reinen Verkündigung von Gottes Wort 

ablenken. Nach 30 Jahren allerdings 

durften Kinder die in der Schule gelern-

ten Psalmen vor und nach der Predigt 

singen. Die Kirchenmusikverordnung 

von 1574 sah gar wieder einen Kantor 

vor. Die als Stadtmusikanten angestell-

ten Zinken- und Posaunenbläser beglei-

teten den oft dürftigen Kirchengesang.

Im 18. Jahrhundert wurden all-

mählich die Orgeln wieder eingeführt, 

teilweise gegen den Widerstand der auf 

das Wort fixierten Pfarrer. 1788 erhielt 

auch Münsingens Kirche wieder eine 

Orgel.
39 Von Orgelbauer Peter Schärer 

aus Sumiswald gebaut, verfügte diese 

erste nachreformatorische Orgel über 

einen fünfteiligen Prospekt und 15 Re-

Kirchenmusik   
Hans Maurer

gister. Um den nötigen Platz zu schaf-

fen, musste die Flachdecke über der 

Empore durchbrochen werden.40

1894 hatte sie ausgedient und 

wurde ins freiburgische St. Sylvester 

verkauft. Die Firma Goll aus Luzern bau-

te das neue Instrument, das allerdings 

schon 1931 durch Orgelbauer Tschanun 

aus Genf wieder ersetzt werden musste. 

Die heutige grosse Orgel baute Metzler 

aus Dietikon 1976 mit barockem Pros-

pekt und barocker Disposition der 29 

Register. Im Chor der Kirche steht seit 

1999 eine ehemalige Hausorgel, die seit 

1940 im Kappeli eingebaut war. Der aus 

Münsingen gebürtige Landwirt Waber 

hatte sie 1778 beim Orgelbauer Müller 

auf dem Kurzenberg für seine Bauern-

stube in Zäziwil in Auftrag gegeben.41

Am Ende des 19. Jahrhunderts 

steckte die Kirchenmusik in einer Kri-

se. Die Organisten spielten Salonmusik 

und «süssliche Belanglosigkeiten».42 Als 

Reaktion darauf wurde im 20. Jahrhun-

dert die frühere Kirchenmusiktradition 

auch in Münsingen wieder belebt. Um 

den dürftigen Kirchengesang zu stär-

ken, gründete Pfarrer Ernst Künzi 1899 

den Kirchenchor. Die anfänglich 100 

Mitglieder übten unter der Leitung 

des Sekundarlehrers Hans Witschi die 

Lieder aus dem 1891 erschienenen Ge-

sangbuch und hatten sich dann unter 

die Gottesdienstbesucher zu mischen.43 

Auf den Lehrer und Organisten Ferdi-

nand Rothenbühler folgten ab 1905 

vier langjährige Chorleiter, unter denen 

die aufgeführten Werke anspruchs-

voller wurden. Samuel Gottfried Rolli, 

der Grossvater des bekannten Geigers 

Hans Heinz Schneeberger, spielte und 

führte Bach und Händel auf, als in der 

Stadt nur wenige Eingeweihte von 

dieser Musik wussten.44 Unter seinem 

Nachfolger, dem Lehrer und Organis-

ten Paul Moser, wurde der Kirchenchor 

Münsingen ab 1928 weit über das Aare-

tal hinaus bekannt. Ein Höhepunkt war 

die Auaührung von Händels «Messias» 

zum 50-Jahr-Jubiläum des Chors 1949. 

Für Paul Moser, der ab 1931 auch das 

1915 gegründete Münsinger Orchester 

leitete, war die Musik nie Selbstzweck. 

Sie diente zur Unterstützung und Ver-

tiefung des gesprochenen Wortes. «Soli 

deo gloria», Gott allein zur Ehre, wurde 

in der Kirche musiziert.

1969 übergab Paul Moser den Stab 

an den Organisten und Musiklehrer 

Hans Gafner, der die Tradition erfolg-

reich weiter pflegte, oft unter Zuzug 

von jungen Sängern aus dem Freien 

Gymnasium, wo er unterrichtete. Das 

75-jährige Bestehen des Chors wurde 

mit Bachs «Johannespassion» gefei-

ert.
45 Ab 1988 teilte Hans Gafner das 

Organistenamt mit Caroline Marti, die 

2008 das volle Pensum übernahm. Die 

ausgebildete Kantorin leitet zudem 

zwei auswärtige Chöre.

1994 übernahm Bernhard Pfam-

matter als junger Berufsmusiker die 

Leitung des Kirchenchors, der sich seit 

2003 Kantorei nennt. Eine neue Dimen-

sion ergab sich aus der Zusammenarbeit 

mit dem Collegium vocale Seeland mit 

mehreren erfolgreichen Auaührungen, 

wie z.B. dem Oratorium «Paulus» von 

Felix Mendelssohn zum 100-Jahr-Chor-

jubiläum 1999.46 Am 11. Januar 2009 ver-

abschiedete sich Bernhard Pfammatter 

mit den Kantaten 4 –6 aus Bachs «Weih-

nachtsoratorium» vom Chor, um eine 

neue Aufgabe in Zürich zu übernehmen. 

Bis Ende 2010 wird der Chor interimis-

tisch wieder von Hans Gafner geleitet. 

Zur Münsinger Kirchenmusik ge-

hört auch der 1921 von Mitgliedern des 

Blaukreuzvereins gegründete Posau-

nenchor, der regelmässig in Gottes-

diensten mitwirkt und am Ostermor-

gen vom Kirchturm Choräle erklingen 

lässt.47 Nicht mehr wegzudenken ist 

auch die Reihe der 1969 von Hans Gaf-

ner eingeführten sonntäglichen Abend-

musiken mit einheimischen oder aus-

wärtigen Musikern. Sie werden seit 

2003 von Caroline Marti betreut. Mit 

anspruchsvollem Orgelspiel, dem Got-

tesdienstgesang, regelmässigen Kon-

zerten, musikalisch-liturgischen Feiern 

und ökumenischen Vespern ist die Mu-

sik im kirchlichen Leben von Münsingen 

heute fest verankert.

Abb. 25 Paul Moser.

3.1  Kirche, Religion und gute Sitten
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Der römisch-katholische Pfarrer Engeler aus Ko-

nolfingen feierte 1949 mit den Münsinger Ka-

tholiken im Mittelwegschulhaus den ersten 

Gottesdienst. Ein Jahr bevor sich die Katholiken 

von Münsingen 1963 zu einem Verein zusammen-

schlossen, wurde mit Unterstützung der Kirchen-

bauhilfe des Bistums Basel in der Löwenmatte das 

Land gekauft, auf dem 1969 die katholische Kir-

che gebaut wurde. Der erste katholische Pfarrer, 

Werner Probst, zog 1966 in das am Löwenmattweg 

erbaute Pfarrhaus ein. Am 25. Januar 1970 konnte 

Bischof Anton Hänggi die katholische Kirche auf 

den Namen des Evangelisten Johannes weihen, 

aus dessen Buch der Vers auf der Glocke im Turm 

stammt: «Dass alle eins seien».

Seit dem Kirchenbau gibt es die selb-

ständige römisch-katholische Kirchgemeinde 

Münsingen. Sie umfasst die Einwohnergemein-

den Münsingen, Rubigen, Allmendingen, Trim-

stein, Tägertschi, Wichtrach und Kiesen. Mit der 

Pfarrei Konolfingen zusammen bildet sie einen 

Seelsorgeverband.


